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München/London - 

Er sitzt im Rollstuhl, 
tippt seine klugen 
Worte in einen 
Sprochcomputer. 
Stephen Hawking 
(59), das 
größte Phy¬ 
sik-Genie der 
Welt. 

In seinem 
neuen Buch 
„Das Univer¬ 
sum in einer 
Nussschale^ 
das er ges¬ 
tern in München vor¬ 
stellte, geht es um 
die Zukunft der 
Menschheit. 

Der Professor 
glaubt, dass der 
Mensch langfristig 
nur überleben wird, 
wenn er den Welt¬ 
raum besiedelt. „Ich 
bin Optimist", saqte 
der Wissenschaftler. 
„Wir werden nach 
den Sternen greifen. 
Aber wir sollten uns 
der Gefahren be¬ 
wusst sein." 

BILD fragte ihn: 
Gibt es Intelligentes 
Leben im All? 


Stephen Hawking: 
„Gibt es Intelligentes 
Leben auf der Erde? 
Aber im Ernst, wenn 
es im Weltall intelli¬ 
gentes Leben gibt, 
dann muss es sehr 
weit weg 
sein. Sonst 
hätten wir 
schon Besuch 
gehabt. Und 
das hätten 
wir gemerkt. 
Es wäre wohl 
gelaufen 
wie In dem 
Film ,lndependence 
Day'." 

Glauben Sie an 
Gott? 

Hawking: „Die 

Gesetze der Natur 
zu kennen, heißt, die 
Gesetze Gottes zu 
kennen. Am Ende 
dieses Dahrhunderts 
werden wir den Plan 
Gottes kennen." 

Wenn Gott Ihr 
Buch lesen könnte, ' 
würde er sich ärgern 
' oder darüber la¬ 
chen? 

Hawking: „Ich hof¬ 
fe, er würde lä¬ 
cheln..." 
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Astrium liefert an die ISS 


Die Erste europäische Forschungsanlage 
für die Internationale Raumstation (ISS) 
ist in Bremen ausgeliefert worden. Das vom 
Konzern Astrium gebaute System soll For¬ 
schung in der Schwerelosigkeit in neuen 
Größenordnungen ermöglichen. Nach 
Tests in den USA soll die Anlage im Früh¬ 
sommer 2002 in Betrieb gehen. AP 





















































Wenn das Gespräch auf Intelligenz kommt, 
hat Stephen Hawking nur ein Lächeln übrig 

Der weltberühmte englische Physiker äußerte sich bei der Vorstellung seines neuesten Buchs in München auch zur Weltlage 


Von unserem Korrespondenten 
Ralf Müller 


W enn man bis auf zwei Finger vollstän¬ 
dig gelähmt und zur Kommunikation 
auf einen Sprachcomputer angewiesen ist, 
muss man punktgenau formulieren und 
kann nicht lange herumreden. Für den 
weltberühmten britischen Astrophysiker 
und Buchautor Stephen Hawking (59) ist 
das natürlich kein Problem. „Gibt es intel¬ 
ligentes Leben auf der Erde?“, beantworte¬ 
te er in München eine Journalistenfrage 
nach intelligentem Leben im Universum. 

Mit diesen wenigen. Worten hatte der 
Professor aus dem englischen Cambridge 
auch gleich seinen düsteren Kommentar 
zur gegenwärtigen Weltlage abgegeben. 
Mit nur einem Auftritt in Deutschland 
wollte Hawking die Werbetrommel für sein 
neues Buch ,^Das Universum in der Nuss¬ 
schale“ rühren. Notwendig war es nicht. 

Sollten sich die Erkenntnisse über den 
letzten Stand der Kosmologie annähernd 
so gut verkaufen wie Hawkings Kult-Buch 
„Eine kurze Geschichte der Zeit“ von 1988, 
hat der Hoffmann und Campe Verlag er¬ 
neut eine Art Lizenz zum Gelddrucken er» 
worben. Und wer einen solchen Namen hat 
wie Hawking, der kann auch für einen Vor¬ 
trag in der Münchener Residenz einen Ein¬ 
trittspreis von 50 Mark verlangen. 

Obwohl wegen einer unheilbaren amy- 
trophen Lateralsklerose bewegungslos an 
seinen Rollstuhl gefesselt und seit einer 
Operation auch auf die synthetische Stim¬ 
me seines Sprachcomputers angewiesen, 
konnte Hawking im Münchener „Bayeri¬ 
schen Hof“ bei seinem Auftritt mehr an 
persönlicher Nähe vermitteln als die meis¬ 


ten Politiker oder Firmenchefs in ihren 
Pressekonferenzen. 

Wenn es intelligentes Leben im All gäbe, 
antwortete er mit zwei Fingern auf gestell¬ 
te Fragen, „dann muss es sehr weit weg 
sein“. Sehnsucht nach E.T. und Co verspürt 
der heutige Inhaber des Isaac-Newton- 
Lehrstuhls nicht. Eine Begegnung würde 
wahrscheinlich so ablaufen wie im Film 
„Independance Day“, meinte er. 

Man weiß von früheren Interviews, dass 
Stephen Hawking Fragen nach Gott und 
seinem persönlichen Glauben nicht mag. 
Doch in München ging er ohne Murren da¬ 
rauf ein. Er benutze den Begriff „Gott“ in 
einem „unpersönlichen Sinne als Synonym 
für Naturgesetze“, sagte der 59-Jährige. 
Vor 20 Jahren hatte er vorausgesagt, die 
MenschKeit werde den „Plan Gottes“ Ende 
des Jahrhunderts kennen. Das glaube er 
immer noch, sagte Hawking, „nur eben 
diesmal Ende des 21. Jahrhunderts“. 

W er sich mit solchen elementaren Din¬ 
gen befasse, so führte er aus, sehe sich 
nun einmal immer wieder mit der Frage 
nach Gott oder dem Schöpfer konfrontiert. 
Er hoffe, dass Gott über seine Theorien „lä¬ 
chelt“ und nicht zornig sei, meinte Haw¬ 
king: „Anderenfalls ginge es mir schlecht.“ 
Ein klein bisschen Stirnrunzeln bei sei¬ 
nen Kollegen verursacht Hawking schon 
seit Jahren, weil er mit seinen populären 
Büchern über Anfang, Ende und sogar 
Zweck des Universums auch der Science- 
Fiction-Gemeinde Futter gibt. Zur leichten 
Kost gehört aber auch „Das Universum in 
der Nussschale“ deshalb noch lange nicht. 
Der Cambridger Professor erläutert darin 
seine neuesten Theorien über das Existie¬ 


ren weiterer Dimensionen und paralleler 
Universen. Er habe sich anfangs auch 
schwer getan, an „Extradimensionen“ zu 
glauben, sagte Hawking in seinem Vortrag. 
Aber das Netz dieser „M-Theorien“ greife 
„so schön ineinander“. Die neuen Modelle 
zu ignorieren „wäre so, als behaupte man, 
Gott habe die Fossilien ins Gestein ge¬ 
schmuggelt, um Darwin bezüglich der Evo¬ 
lution des Lebens irre zu führen“. So sieht 
Hawking das Universum eingebettet in ei¬ 
nen vieldimensionalen Raum, der zahllose 
weitere Welten birgt. Möglich sei dies 
durch die Quantenmechanik. Die Quanten¬ 
schöpfung, so Hawking früher, gleiche „der 



Stephen Hawking in München. Bild: dpa 


Bildung von Dampfblasen in kochendem 
Wasser. Manche fallen wieder in sich zu- | 
sammen, manche expandieren.“ Für diese 
Welten-Ebenen haben die Kosmologen den 
Begriff „Bran“ erfunden. Damit erklärt 
sich auch der Titel des Buches, der einem 
Hamlet-Zitat entlehnt ist: „Ich könnte in 
eine Nussschale eingesperrt sein und mich 
für einen König von unermesslichem Ge¬ 
biete halten.“ Es wäre so, als male man Ga¬ 
laxien auf die Oberfläche eines Ballons und 
bliese ihn auf, erläuterte er: „Hoffen wir, 
dass niemand mit einer kosmischen Nadel 
in die Blase piekst.“ 

D ie Menschheit wird nach Ansicht Haw¬ 
king das nächste Jahrtausend nicht 
mehr erleben, wenn sie nicht Kolonien im 
Weltraum besiedelt. In einem Interview 
sagte der Wissenschaftler gestern, er fürch¬ 
te, dass die Menschheit ein Virus erfinden 
werde, mit dem sie sich selbst umbringt. 
„Obwohl der 11. September schrecklich 
war, bedroht er doch nicht die menschliche 
Rasse beispielsweise so wie Nuklearwaf¬ 
fen. Aber auf lange Sicht bin ich über die 
Biologie mehr beunruhigt. Nukleare Waf¬ 
fen benötigen große Anlagen, aber Gen¬ 
technik kann in einem kleinen Labor statt¬ 
finden.“ Hawking: „Diese Gefahr besteht 
darin, dass wir versehentlich oder absicht¬ 
lich ein Virus schaffen, das uns zerstört. Es 
gibt zu viele Unfälle, die das Leben auf ei¬ 
nem einzelnen Planeten bedrohen.“ 

Stephen Hawking: „Das Universum in 
1 der Nussschale“, Hoffmann und Campe 
Verlag, 49,90 Mark; http://www.haw- 
king.org.uk und unter http://www.hoff- 
mann-und-campe.de 

















Donnerstag, 18. Oktober 2001 / Nr. 241 

Forscher öffnen neues Fenster zum All 

Auf einem Berg in Mexiko entsteht eines der weltgrößten Radioteleskope der Welt 


Tonantzintla. Auf Mexikos höchster Bau¬ 
stelle herrscht reger Betrieb. 4560 Meter 
über dem Meer, auf dem planierten Gipfel¬ 
plateau des Cerro La Negra, entsteht eines 
der weltgrößten Radioteleskope, das bei 
Astronomen rund um den Globus große Er¬ 
wartungen weckt. Rund 200 Kilometer öst¬ 
lich von Mexiko-Stadt, auf dem Tliltepetl, 
wie der „Schwarze Berg“ auch heißt, dröh¬ 
nen derzeit die Bagger, rattern die Genera¬ 
toren, wühlen sich Raupen durchs Gestein, 
schwingen höhenerprobte Arbeiter ihre 
Spaten. Vor der Kulisse des Pico de Oriza- 
ba, des verschneiten Nachbarvulkans, ragt 
ein 18 Meter hoher Betonkegel in den tief¬ 
blauen Himmel. 

In zwei Jahren soll dort das „Large Mil¬ 
limeter Telescope“ (Großes Millimetertele- 
skop/LMT) seine Parabolantenne erstmals 
ins All richten. Mit 50 Metern Durchmesser 
wird sie die weltweit größte für den Emp¬ 
fang von Radiowellen im Bereich von ein 
bis drei Millimeter Wellenlänge. Das neue 
Fenster zum All soll den Astronomen neue 
Erkenntnisse über die Entstehung sehr fer¬ 
ner Galaxien am Rande des Universums 
liefern, aber auch von Stemgeburten in un¬ 
serer Milchstraße in „nur“ 500 Lichtjahren 
(knapp fünf Billiarden. Kilometer) Entfer¬ 
nung. Darüber hinaus wollen die'Forscher 
das All nach Spuren von Aminosäuren 
durchkämmen, einem Grundbaustein des 
Lebens, erläutert Projektwissenschaftler 
Luis Carrasco Bazua. 

Die Baukosten von umgerechnet 170 Mil¬ 
lionen Mark teilen sich das mexikanische 
Nationale Institut für Astrophysik, Optik 
und Elektronik (INAOE) und die Universi¬ 
tät von Massachusetts in Amherst (USA). 
Auch Astronomen in anderen Ländern 
wollen das neue Fenster zum All nutzen. 

So möchten etwa Forscher des Max- 
Planck-Institut für Radioastronomie bei 
Bonn das LMT mit ihren Instrumenten zu 
einem virtuellen Riesenteleskop zusam¬ 
menschalten, wie es bereits mit anderen 
Observatorien funktioniert. „Für diese In¬ 
terferometrie im Millimeterwellenbereich 
ist das LMT enorm interessant“, urteilt der 
Bonner Radioastronom Anton Zensus. Auf 
diese Weise könnten hochdetaillierte Kar¬ 
ten von aktiven Galaxienkemen entstehen. 

Radioteleskope machen sich zu Nutze, 
dass alle Materie im All elektromagneti¬ 
sche Schwingungen aussendet. Dabei hat 


jedes Atom oder Molekül eine so spezifi¬ 
sche Wellenlänge, dass man von einer Art 
„Fingerabdruck“ des Elementes sprechen 
kann. So können die Wissenschaftler bei¬ 
spielsweise erkennen, ob die Strahlung von 
einem Kohlenmonoxidmolekül oder einem 
Wasserstoffatom stammt. 

„Gerade bei der Bildung neuer Sterne, 
einem der großen Rätsel der Astronomie, 
entsteht der größte Teil der Strahlung im 
Millimeterbereich“, erläutert der in Mexi¬ 
ko forschende niederländische Astronom 
Elias Brinks den Wert von Millimetertele¬ 
skopen. Deren Bau erfordere aber besonde¬ 
re Präzision. So müssen beispielsweise die 
180 Kohlenstofffaser-Segmente, aus denen 
die Antenne zusammengesetzt wird, auf 
15 Mikrometer genau gefertigt werden. 
Das Verfahren dazu wurde von einer Firma 


in San Diego (Kalifornien) entwickelt, aber 
hergestellt werden sie von einem mexikani¬ 
schen Partner. Denn das LMT-Projekt soll 
auch dem Technologietransfer dienen. 

Die Präzision der Teile ist nicht die ein¬ 
zige Schwierigkeit beim Bau. Ein Weg auf 
den Gipfel musste erst gebahnt werden. Ei¬ 
nige Kurven sind noch zu entschärfen, be¬ 
vor die Stahlträger des Außengestells der 
Antenne und das vier Tonnen schwere Ku¬ 
gellager hinaufgebracht werden können. 
Dort oben gibt es noch keinen Stroman¬ 
schluss. Die Arbeiter müssen jeden Abend 
ins 2700 Meter hohe Atzintzintla hinunter¬ 
gefahren werden, denn auf 4500 Metern 
Höhe schläft es sich schlecht. dpa 

I Die offizielle Homepage des Projekts; 
www.lmtgtm.org 



Bnimmton bleibt rätselhaft 

Die Ursache des rätselhaften Brummtons 
im Südwesten bleibt unklar. Nach einem 
Bericht der „Stuttgarter Nachrichten“ hat 
die landesweite Messaktion keine konkre¬ 
ten Hinweise auf das Phänomen gebracht. 
„Wir haben nichts gefunden, was auf eine 
Quelle hindeutet“, sagte Henrich Menges 
von der Landesanstalt für Umweltschutz 
(LfU) in Karlsruhe. dpa 
























New York aus dem All: Vom linken Manhatten-Ufer 
sieht man deutlich die Rauchschwaden aufsteigen 
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Ozonloch bleibt nahezu gleich 


Wissenschaftler: Regeneration nur langfristig möglich 


Washington. Das Ozonloch über der 
Antarktis erreicht im vierten Jahr in Fol¬ 
ge etwa die Ausmaße von Nordamerika. 
Mit einer Größe von 26 Millionen Qua¬ 
dratkilometern ist es nach Angaben der 
US-Raumfahrtbehörde Nasa nur rund 
zehn Prozent kleiner als das Rekord- 
Loch des vergangenen Jahres. Nicht nur 
die Größe, auch die Ausdünnung der 
Ozonschicht über dem Südpol entspre¬ 
che der der vergangenen Jahre. 

I Ende September wurde der diesjähri- 

I ge Ozon-Minimalwert von 100 Dobson- 
Einheiten über der Antarktis gemessen. 
Dobson-Einheiten sind ein Maß für den 
gesamten Ozon-Gehalt der Atmosphäre 
über einem bestimmten Punkt auf der 
Erdoberfläche. Normal sind über der 
Antarktis rund 275 Dobson-Einheiten. 
Den Wissenschaftlern zufolge spiegelt 
die gleich bleibende Größe des Antark¬ 
tis-Lochs die Konzentration von Ozon- 
killem wie Chlorkohlenwasserstoff-Ver¬ 



bindungen in der Atmosphäre, die nur 
langsam sinkt. Erst wenn sich diese Ver¬ 
bindungen in den kommenden 30 bis 
50 Jahren stärker abgebaut haben, wird 
sich das Ozonloch merklich verkleinern, 
erwarten die Wissenschaftler. dpa 


Vom Ozonloch über der Antarktis weiß 
dieser Bewohner nichts. Bild: AP 
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Himmel macht Wünsche wahr 

Halleyscher Komet bringt einen Sternschnuppen-Regen 


Washington. Winzige Bruchstücke des 
Halleyschen Kometen regnen am Wo¬ 
chenende als Sternschnuppen vom Him¬ 
mel. Nach Angaben der US-Raumfahrt- 
behörde Nasa lassen sich in den Stunden 
vor Sonnenaufgang bis zu 20 Meteore 
pro Stunde beobachten. Das Maximum 
liegt dabei in der Nacht zum Sonntag, 
wenn von Mitternacht bis etwa 5 Uhr 
morgens 20 bis 30 Meteore pro Stunde 
aufflammen. 

Ursache für die Leuchtstreifen sind 
kleine Körnchen, die der Halleysche Ko¬ 
met auf seiner lang gestreckten Bahn um 
die Sonne hinterlässt. Die Erde kreuzt 
jedes Jahr im Oktober die Staubspur des 
Kometen, der zuletzt 1986 zu sehen war. 
Weil die Sternschnuppen alle aus dem 
Sternbild Orion zu kommen scheinen, 
sind sie auch als Orioniden bekannt. Es 
handelt sich um schnelle Objekte, die mit 
Geschwindigkeiten von über 200 000 Ki¬ 
lometer pro Stunde in die Atmosphäre 
eindringen. 

Ein Wiedersehen mit dem Halleyschen 
Kometen selbst steht erst 2061 wieder 


auf dem Plan. Noch viel mehr Stern¬ 
schnuppen als durch die Orioniden er¬ 
warten die Astronomen am 18. Novem¬ 
ber von den Leoniden. Sie könnten den 
Vorhersagen zufolge einen Meteorsturm 
von bis zu mehreren tausend Stern¬ 
schnuppen pro Stunde bringen. dpa 



In der Nacht auf Sonntag hagelt es Stern¬ 
schnuppen. Bild: dpa 



Französischer Himmelsstern fliegt ins All 

Claudie Haignere besucht ab Sonntag als erste Europäerin die Internationale Raumstation ISS 



Von unserem Korrespondenten 
Joachim Kogge 

Paris. Drei Schlafplätze für sechs Leute - 
„ein wenig wird’s dann zugehen wie auf ei¬ 
nem Campingplatz.“ Bodenständiger Hu¬ 
mor ist eines der Markenzeichen von Clau¬ 
die Haignere, Frankreichs einziger Astro¬ 
nautin. Am Sonntag hebt der „französische 
Himmelsstem“ (Le Figaro) vom Startplatz 
Baikonur in der kasachischen Steppe Rich¬ 
tung Weltraum ab. 

Links vom Kommandanten, auf dem 
Platz des Bordingenieurs, wird Claudie in 
der Sardinenbüchse der russischen Sojus- 
Rakete beim Countdown der so genannten 
„Andromeda-Mission“ kauern. „Für die 
meisten Knöpfe bin ich zuständig“, sagt sie 
nicht ohne Stolz. Und auf dem Schoß der 
„Mama Astronautin“ wird beim Start der 
Teddybär von Tochter Carla (3) Platz neh¬ 
men. In zehn Tagen, nach der Rückkehr 
von der ISS, der Internationalen Raumsta¬ 
tion, soll der Plüschtier der Tochter erzäh¬ 
len, wie's sich völlig losgelöst und schwere¬ 
los 400 Kilometer über der Erde lebt. 

Als erste Europäerin besucht die Medizi¬ 
nerin, Fachrichtung Rheumatologie, und 
ausgebildete Ingenieurin im Dienst der Eu¬ 
ropäischen Weltraumorganisation ESA für 
sieben Tage die neue Weltraumstation, an 
der Europä in hohem Maß beteiligt ist. Im 
Frühjahr hatten Europäer und Russen den 
Shuttle-Dienst zur ISS, der alle halbe Jah¬ 
re stattfinden soll, vereinbart. 2004 soll das 
europäische Weltraumlabor „Columbus“ 
die Station komplettieren. 

Erdbeobachtung, Experimente mit Plas¬ 
ma-Strukturen und neurologische Versu¬ 
che stehen auf dem Arbeitsprogramm der 
französischen Kosmonautin. „Viel zu 
kurz“ sei die Zeit, klagte Madame l’astro- 
naute schon vor dem Start. Ein Neuling im 


All ist sie nicht. 1996 verbrachte Claudie 
bereits knapp zwei Wochen an Bord der 
russischen Mir, die inzwischen längst plan¬ 
mäßig verglüht ist. „Diese Erfahrung wird 
mir helfen, mich schnell zurechtzufinden“, 
ist sich Madame Haignere sicher. 

Eine Bilderbuchkarriere liegt hinter der 
charmanten 44-Jährigen, die sich 1985 
beim französischen Weltraumzentrum 
Cnes beworben hatte. Und unter 1000 Kan¬ 
didaten wurde Claudie damals ausgewählt. 


Von einer beeindruckenden Selbstkontrol¬ 
le seiner Frau spricht Ehemann Jean- 
Pierre, Chef des 16-köpfigen europäischen 
Astronautenkorps im russischen Stemen- 
städtchen. Aber hinter dieser „Schutzmau¬ 
er“ lodert die Begeisterung für den Welt¬ 
raum, die sie längst auch auf ihre Tochter 
übertragen hat. „In diesem Sommer waren 
die Nächte schön in Moskau. Da habe ich 
Carla die Sterne gezeigt“, den Arbeitsplatz 
von Mama. 


Claudie Haignere läuft mit den russischen Besatzungsmitgliedern Kommandant Viktor Afana- 
siev und Kosmonaut Konstantin Kozeyev (li.) zum Training in Baikonur. Bild: dpa 
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Kaulquappen 
fliegen zur ISS 

Paris. Die Französin Claudie Haignere 
und zwei russische Kosmonauten sind 
gestern vom Weltraumbahnhof Baiko¬ 
nur in Kasachstan zur Internationalen 
Raumstation ISS gestartet. An Bord 
der Sojus-Raumkapsel sind auch 
Kaulquappen, die Forschem der Uni¬ 
versität Ulm Erkenntnisse über die 
Wirkung der Schwerelosigkeit auf den 
Gleichgewichtssinn liefern sollen. Die 
Rückkehr der Weltraumfahrer ist für 
den 31. Oktober geplant. Haignere ist 
die erste Europäerin auf der ISS, die 
derzeit mit dem Amerikaner Frank 
Culbertson und den Russen Michail 
Tjurin und Wladimir Deschurow be¬ 
setzt ist. Die Sojus bringt auch eine 
Raumkapsel zur ISS, die als Rettungs¬ 
schiff für Notfälle dienen soll. AP 
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Brachte die Venus dei 
über die Stadt der 60111'^ 


Mexiko-Stadt 
Die Azteken tauf¬ 
ten den geheim¬ 
nisvollen Ort Teo- 
tihuacan - „die 
Stadt der Göt¬ 
ter". Die Pyrami¬ 
den und Häuser, 
die sie im 15. lahr- 
huncJert entdeck¬ 
ten, waren merv 
schenleer und fast 
unversehrt. Bis 
jetzt war unklar, 
warum die ur¬ 
sprünglichen Be¬ 
wohner ganz 
plötzlich ver¬ 
schwanden. letzt 
glauben Forscher, 
den Grund zu ken¬ 
nen: Die Venus 
wurde den Be¬ 
wohnern zum Ver¬ 
hängnis. 

lohn Carlson 
vom Zentrum für 


Astro-Archäologie 
der Universität! 
Maryland: „Aus | 

Wandzeichnun¬ 
gen konnte ich re-| 
konstruieren, dass! 
die Bewohner aus | 
religiösen Grün-1 
den immer in den! 
Krieg zogen, 
wenn die Ve¬ 
nus am Mor¬ 
genhimmel 
erschien." Ein 
benachbartes 
Volk kam ver¬ 
mutlich hinter 
dieses Kriegs¬ 
geheimnis. 

Seine Solda¬ 
ten warteten 
im Hinterhalt, 
metzelten das 
Heer nieder 
und töteten alle | 
Menschen ih der| 
Götterstadt. 


Die über 1000 lahre al 
Stufenpyramide von 
Teotihuacan gehört zui 
Weltkulturerbe der UNI 
























